
gekommen zu sein; wie sowohl ein grosser Teil der „Peri“‚ als auch die Pläne zum
Oratorium „Luther“ zeigen, suchte er ihm durch Einfachheit und Volkstümlichkeit des
Ausdrucks zu begegnen. Darin liegt ja eine der stärksten Wurzeln seiner Kraft.
Gleichwie in Bach, so steckte auch in Schumann zeitlebens ein gutes Stück
Kindergemüt. Es äusserte sich nicht allein darin, dass er es nicht für unter seiner Würde
hielt, Kompositionen für die Jugend zu schreiben, sondern vor allem in der
jugendlichen Naivität seiner gesamten Tonsprache, in der kerngesunden Lust am
Einfachen und Natürlichen. Selbst hinter den pudelnärrischsten Geschichten, die er uns
gelegentlich auftischt, hinter seinen mutwilligsten Einfällen blickt ein reines und
starkes Gefühl hervor, dem nichts grimmiger verhasst ist, als Unnatur und Heuchelei.
Hierin liegt denn auch die eigentliche Bedeutung seiner Orchestermusik, nicht in dem
allgemein „romantischen“ Geiste, der schon geraume Zeit vor ihm in der norddeutschen
Sinfonie heimisch geworden war. Die moderne Kunst mit ihrer Neigung zur Grübelei
und zum Aufstöbern komplizierter Probleme wird darum auch den Sinfoniker Schumann
noch lange nicht entbehren können.

Der Drang nach Wahrheit und Klarheit, den man nur zu häufig über dem „Träumer“
Schumann vergisst, hat ihm schon mit 24 Jahren die Feder des Kritikers in die Hand
gedrückt. Seine Musikschriftstellerei ist ein glänzender Beweis für die Stärke seiner
poetischen Ader, aber nicht minder für seine künstlerische Selbstzucht. Denn das
Examen, das er in seiner Zeitschrift anstellte, galt nicht allein seinen Zeitgenossen,
sondern vor allem auch seinem eigenen künstlerischen Gewissen: „docendo discimus“
war sein Wahlspruch dabei. Selten aber ist die deutsche Gründlichkeit in solch
anmutigem Gewande erschienen, selten eine so harmonische Verbindung von Dichter
und Denker geschlossen worden, wie hier.

So verkörpert Schumanns Kunst die besten Seiten der deutschen Romantik:
Jugendfrische und Natürlichkeit. Mag er da und dort fremde Elemente in seine Musik
aufgenommen haben, die beiden Grundzüge seiner Persönlichkeit, der Mystiker und der
Wahrheitssucher, sind echt deutsch, und so mag denn auch von ihm Heinrich von
Treitschkes Wort über Gottfried Keller gelten: „Jeder Mann, in dem wir eine gute Seite
deutschen Wesens erkennen, ist eine Freude“.



Scherzo aus der F-moll-Sonate (op. 14) von Robert Schumann.
Verkleinerung des Original-Manuskriptes, im Besitze der Gesellschaft der Musikfreunde in

Wien.



Ansicht von Zwickau.
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An Robert Schumanns Entwicklung fällt seiner Heimat und Familie ein
hervorragender Anteil zu. Seine Vaterstadt Zwickau fügte sich seit alters dem Kranze
sächsischer Städte, die durch die Pflege der Schulchöre die Liebe zur Musik in die
weitesten Schichten hineintrugen, als ebenbürtiges Glied ein. An den beiden
Hauptkirchen zu St. Katharinen und St. Marien wirkte seit der Reformation eine
ununterbrochene Reihe zum Teil sehr achtbarer Kantoren, wie z. B. Cornelius Freund,
die zugleich als quarti und quinti am Lyceum ihre Lehrtätigkeit ausübten. Noch während
Schumanns Schulzeit zogen die Chorschüler Mittwochs und Sonnabends durch die
Strassen der Stadt und erfreuten auch an hohen Feiertagen, wie an bürgerlichen
Festlichkeiten die Einwohnerschaft durch ihren Gesang.

Daneben meldete sich aber auch bereits die neue Zeit. 1801 trat das sogenannte
„Bürgerkonzert“ ins Leben, eine Vereinigung eines Dilettantenchors mit der Stadt- und
der Regimentsmusik, die alle 14 Tage zu Uebungen zusammentrat und sich schon 1802
an eine Aufführung der Haydnschen „Schöpfung“ wagte. Die Seele dieses ganzen regen
Musiklebens aber war Schumanns späterer Lehrer, Joh. Gottfr. Kuntsch, der, 1775
geboren, 1792 als Garnisonlehrer nach Zwickau gekommen und 1802 Baccalaureus am
Lyceum und zugleich Organist zu St. Marien geworden war. Nach Allem, was wir über
die Tätigkeit dieses Mannes wissen, ist das bisherige ungünstige Urteil über ihn stark zu
revidieren; er hat den ihm späterhin verliehenen Ehrenbürgerbrief wie die warme
Dankbarkeit seines grossen Schülers reichlich verdient.

Musikalische Anregungen kamen dem empfänglichen Knaben also von den
verschiedensten Seiten; für die literarischen sorgte sein Vater und dessen Beruf.

Friedrich August Gottlob Schumann, geb. den 2. März 1773 zu Entschütz bei Gera,
war ein Charakterkopf von erstem Range, gleich ausgezeichnet durch Schärfe des
Geistes, wie durch zielbewusste Energie des Willens. Das Leben hat es dem armen
Pfarrerssohn wahrlich nicht leicht gemacht. Ursprünglich zum Kaufmann bestimmt,
entflieht er in Leipzig den drückenden Fesseln dieses Berufs, studiert humaniora, wird
Literat, muss sich aber nach bitteren Enttäuschungen glücklich schätzen, bei dem
Zeitzer Buchhändler Heinse einen rettenden Unterschlupf zu finden. Abermals zwingt
ihn die harte Not des Lebens, sein Interesse zwischen einem Drogengeschäft und der
geliebten Schriftstellerei zu teilen, bis es ihm 1799 gelingt, sich ganz dem Buchhandel
in die Arme zu werfen. So entstand in Zwickau, wohin er 1807 von Ronneburg aus
übergesiedelt war, der hochangesehene Verlag der „Gebrüder Schumann“, der nicht nur
im literarischen, sondern auch im politischen Leben Sachsens eine bedeutende Rolle
gespielt hat. Denn hier wurden nicht allein klassische und zeitgenössische Dichter



verlegt, sondern auch ein „Staatslexikon für Sachsen“ und der „erzgebirgische Bote“, ein
historisch-politisches Wochenblatt. Für die politische Stellung Schumanns spricht die
Tatsache genug, dass der erwähnte (übrigens auch um das Zwickauer Musikleben
hochverdiente) liberale Theologe Richter ihm 1806 einen warmen Nachruf widmete.
Das literarische Milieu aber, in dem Robert aufwuchs, ist bestimmend für sein ganzes
Leben geworden. Hier lernte er nicht allein den buchhändlerischen Geschäftsbetrieb
kennen, der ihm späterhin bei seiner eigenen Zeitschrift zu Gute kommen sollte,
sondern er wurde zugleich auch in der denkbar günstigsten Weise in das literarische
Leben seiner Zeit eingeführt. Die väterliche Buchhandlung wurde die erste Nährstätte
seiner universalen literarischen Bildung.

August Schumanns Gattin, Johanna Christiana, geb. 1771 in Zeitz, die Tochter des
dortigen Ratschirurgen Schnabel, die er sich, gleich seinem grossen Sohne, erst nach
langen Kämpfen erringen musste, erhob sich zwar weder an Verstand, noch an Bildung
über den Durchschnitt, besass aber dafür einen reichen Schatz reiner Herzensgüte, der
sich am schönsten in ihrem Verhältnis zu ihrem Sohne Robert entfalten sollte. Niemand
wird ohne Rührung den Brief lesen, in dem das geängstigte Mutterherz die Zukunft des
Sohnes, den es mit schwärmerischer Liebe umfängt und dessen Sehnen es doch nur halb
mitfühlen kann, in die Hände des Lehrers Fr. Wieck befiehlt.

Robert Alexander Schumann, geboren den 8. Juni 1810, war das jüngste unter fünf
Geschwistern. Seine einzige Schwester Emilie wurde mit 20 Jahren das Opfer einer
unheilbaren Geisteskrankheit, der einzige Fall, der sich in der Schumannischen Familie
vor der Katastrophe Roberts feststellen lässt.

Robert Schumanns Geburtshaus in Zwickau.
Nach einem anonymen Holzschnitt im Besitze der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien.


